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Die H�lfte ist geschafft – nicht nur
f�r die Leuphana Startwoche, auch
f�r die Redaktion der Startwochen-
zeitung. Dennoch ist der Redaktions-
alltag noch nicht Routine. Die Jung-
redakteure hauen in die Tasten,
schwitzen �ber den Artikeln, immer
auf der Suche nach spannenden
Themen. Hier fehlt ein Bild, da ist
eine Zeile zu viel. Stress pur, doch
der Aufwand lohnt, wenn die Zei-
tung am n�chsten Tag druckfrisch
vorliegt. Auch die Erstsemester sind
kreativ, denn es gilt das Theater
Leinwig zu retten. Ziemlich schwie-
rig, wenn KuWis, P�dagogen, BWLer
und andere gegens�tzliche Studien-
g�nge aufeinander prallen und zu-
sammen arbeiten. Interkulturell ist
das Ganze auch: Studenten aus Russ-
land oder Brasilien, den USA oder
Italien debattieren auf dem Campus.
Ob das gut geht? Auf jeden Fall
kommen interessante Gespr�che zu-
stande, den Rest werden wir am
Freitag bei der Ergebnispr�sentation
erleben. P�nktliche Abgabe ist zu-
mindest bei beiden Arbeitsteams
Pflicht. An der Uni warten die Be-
treuer auf Folien mit L�sungsans�t-
zen, und in der LZ-Redaktion m�s-
sen die fertigen Seiten zum Druck
geschickt werden – p�nktlich.

Die Zusammenarbeit in der Re-
daktion funktioniert, wie die folgen-
den Seiten beweisen. Bei uns zeigt
sich eben auch, die Mischung
macht's: Man nehme ein paar KuWis,
einen BWLer, einen Sozialp�dago-
gen, einen Dozenten, zwei Experten
der LZ und einen Techniker, außer-
dem viele Ideen, Zeit und Spontanei-
t�t - das Ergebnis seht ihr selbst.

KOMMENTAR

Halbzeit
VON KAROLIN WAPPLER

StartZeiten
8.30 Uhr: Einf�hrung Inter-
viewtechniken
10.00 Uhr: Interviews/UB/
RZ/MdM
11.30 Uhr: UB/RZ/MdM/In-
terviews
13.00 Uhr: Mensa
14.00 Uhr: Interviews/UB/
RZ/MdM
15.30 Uhr: UB/RZ/MdM/In-
terviews
18.00 Uhr: Einf�hrung Pr�-
sentationserstellung
19.00 Uhr: Erstellung Pr�sen-
tation
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Doppeljob
Studentin und Mutter
zu sein, ist anstrengend
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Headquarter
Startwochen-Organisatorin
Katharina Fegebank im Gespr�ch
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Andere L�nder
H�hnerf�ße schmecken,
weiß Daniel Lehnigk
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Da steht man nun als frisch geba-
ckener Student. Die Immatrikulati-
onsbescheinigung in der Tasche und
stolz auf sich selber. Alles ist ein-
wandfrei verlaufen. Nach dem Abitur
kam die Bewerbung und jetzt ist man
schon Student. Wenn da nicht noch
dieses unangenehme Gef�hl in der
Magengegend w�re: Woher eigent-
lich das Geld zum Studieren neh-
men?

So viel kann man ja nicht brau-
chen, habe ich mir im ersten Seme-
ster gedacht, und munter drauf los
gelebt. Doch so ein Studentenleben
birgt mehr Kosten, als man annimmt:
Skripte, B�cher, Miete, Versiche-
rung, GEZ-Geb�hren, der t�gliche
Kaffee in der Pause, das Mensa-
Essen, die Parties, Kneipentouren . . .
Der Lebensunterhalt kann ziemlich
teuer sein. Laut D�sseldorfer Tabelle
hat ein Student einen durchschnittli-
chen Bedarf von 600 Euro im Monat.

Luxusartikel wie ein eigenes Auto
oder der w�chentliche Gang ins Son-
nenstudio sind da nat�rlich nicht
eingerechnet. Da das Geld nicht auf
der Straße liegt, muss Mann oder
Frau sich etwas anderes einfallen

lassen. Im g�nstigsten Fall verdienen
die Eltern so viel, dass das Studium
komplett finanziert werden kann und
sich der wissbegierige Mensch ganz
aufs Lernen konzentrieren kann.
Eine andere Option ist die F�rderung
durch das BAf�G (Bundesausbil-
dungsf�rderungsgesetz). Ziel dieses
Gesetzes ist unter anderem, dass
Studenten ein Studium ohne Neben-
job erm�glicht wird, jedoch zeichnet
sich deutlich ab, dass dieser Plan
wenig erfolgreich ist.

Die Sozialerhebung des Deut-
schen Studentenwerkes hat ergeben,
dass 2006 rund 67 Prozent aller
Studenten eine Nebent�tigkeit aus-
f�hrten. B�se Zungen behaupten,
Studenten w�rden viel großz�giger
Leben und br�uchten eigentlich kei-
nen Job, wenn sie ihre Finanzen
besser planen w�rden. Fakt ist, dass
man f�r das Studium Geld braucht,
sei es nun durch einen Job, die Eltern
oder das BAf�G. Eine weitere M�g-
lichkeit sind die Studienkredite, die
seit der mehrheitlichen Einf�hrung
von Studiengeb�hren in aller Munde
sind. Allerdings bergen Kredite im-
mer die Risiken einer �berschuldung
und das Gef�hl, mit roten Zahlen auf
dem Kontoauszug die Uni zu verlas-

sen, macht die Sache nicht attrakti-
ver.

Bundesweit bieten die Deutsche
Kreditbank, die Kreditanstalt f�r
Wiederaufbau, die Dresdner Bank
und die Deutsche Bank eigene Stu-
dienkredite an. Die meisten privaten
Studienkreditangebote haben gegen-
�ber anderen Formen der Studien-
finanzierung wie dem BAf�G-Dar-
lehen Nachteile: Sie m�ssen voll-
st�ndig zur�ckgezahlt werden. Die
erste R�ckzahlung ist in der Regel ein
bis zwei Jahre nach Ende des Studi-
ums f�llig.

Wer schon in der Schulzeit gute
Leistungen vorweisen konnte und
dies w�hrend des Studiums halten
kann, sollte sich �ber ein Stipendium
Gedanken machen. Das in den USA
bew�hrte System der durch den Staat
oder Unternehmen getragenen finan-
ziellen F�rderung begabter Men-
schen greift auch hierzulande immer
st�rker. Gerade im letzten Jahr hat
das Bundesministerium f�r Bildung
und Forschung den Etat der Stiftun-
gen aufgestockt, um ein Prozent aller
Studierenden mit einem Stipendium
zu unterst�tzen.

Der verp�nte, elit�re Ruf der Stif-
tungen schreckt viele ab, ist aber

meist unbegr�ndet. Denn wer Lei-
stung zeigt, sollte auch die M�glich-
keit haben, etwas daf�r zu bekom-
men. Voraussetzung f�r eine Bewer-
bung ist neben guten Noten ehren-
amtliches Engagement. Je nach
Stiftung muss auch eine gewisse
kirchliche oder politische Affinit�t
vorhanden sein. Die Leuphana Uni-
versit�t vergibt ab diesem Winter-
semester auch Stipendien zusammen
mit der Otto-Stiftung. Ein Stipen-
dium zu haben, heißt nicht nur,
finanziell unterst�tzt zu werden.

Die ideelle F�rderung in Form von
Seminaren oder Akademien, Kon-
takte in Kultur, Politik und Wirt-
schaft und auch Auslandsprogramme
machen ein Stipendium sehr reizvoll.
Viele Bewerber haben ein flaues
Gef�hl in der Magengegend, wenn
sie an die Aufnahmeverfahren den-
ken, doch h�ufig ist die Angst unbe-
gr�ndet. Mit dem Gutachten eines
Dozenten in der Tasche kann man
die ganze Angelegenheit mit gesun-
dem Selbstvertrauen angehen. Es gibt
schließlich nichts zu verlieren. Und
im Gegensatz zu BAf�G oder Stu-
dienkredit bedeutet ein Stipendium,
dass kein Cent der Betr�ge zur�ck-
gezahlt werden muss.

Studieren auf Pump

VON FRANZISKA POHLMANN

Kredite f�rs Studium wollen Studenten m�glichst vermeiden. Infos gibt es unter: www.funding-guide.de in der DAAD-Stipendiendatenbank. Foto: chaberny
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Mitten im Juli kam eine neue Mail
in den Posteingang, die, erstmal ge-
�ffnet, verk�ndete: „Es ist soweit:
L�neburg l�sst die H�llen fallen!“

Aha, darauf hatte die Stadt also
gewartet. Die Mail suchte Studieren-
de, die sich f�r einen Kalender aus-
ziehen und so „kostenlos sch�ne
Aktfotos bekommen“. Der Text war
nicht gerade seri�s und schnell wie-
der vergessen.

Jetzt steht aber �berraschender-
weise fest: Der Kalender ist fertig,
mit Aufnahmen von zw�lf Studen-
tinnen und zw�lf Studenten. Foto-
grafen loben die von Ex-Studentin
Cora Banek gemachten Bilder als
k�nstlerisch und anspruchsvoll. Die
Teilnehmer sind ebenfalls zufrieden:
Sie durften bei den Motiven miten-
tscheiden - auch wie verh�llt sie sind.

Ihr Lohn sind die Fotos selber:
Wer sich jetzt fragt, wer bei so

einem Kalender mitmacht und ob das
nicht seltsam ist, unbekleidet in an-
deren WGs zu h�ngen, hat wohl
einen Trend verpasst.

Die Bewegung entstand in den
USA: Dort wurde das Fach „Porn
Studies“ in den letzten Jahren popu-
l�r, Studenten haben an vielen Hoch-
schulen Hochglanz-Akt-Magazine
herausgegeben. Sogar im noblen
Harvard griffen K�ufer zur „H-
Bomb“. Das Ziel der Dozenten und
Herausgeber: Einerseits in den pr�-
den USA ein Zeichen f�r Freiz�gig-
keit und Freiheit zu setzen. Anderer-

seits Geld f�r einen guten Zweck zu
gewinnen. In Deutschland protestier-
ten die Studierenden zudem gegen
K�rzungen bei der Bildung.

L�neburg ist eher sp�t dran: Die
Studierenden vieler Hochschulen sa-
hen schon letztes Semester ihre
Kollegen in einem Pin-Up-Kalender.

Doch das Ergebnis ist an manchen
Unis gruselig gewesen: Weichzeich-
nerkitsch, amateurhafte Menschen-
in-Landschaften-Bilder. Die L�ne-
burger Models sind hingegen in
k�nstlerischer Schwarz-Weiß-Optik
zu sehen, Schatten und Licht ma-
chen die Aufnahmen spannend. Die
Gestaltung �hnelt dem inzwischen
ber�hmten K�lner Sportlerkalender.
Nur ohne den Zwang, die Studie-
renden nackt, mit Sportger�ten wie
einem Snowboard, zu zeigen.

Offen bleibt aber die Frage, warum
die Einnahmen des Kalenders laut
des Herausgebers Studivo gerade
ausreichen, um die Produktionsko-
sten zu decken. In anderen St�dten
sind mit den Verk�ufen unter ande-
rem neue B�cher gekauft oder ein
Kino gerettet worden.

1000 der L�neburger Kalender
sind gerade in Druck gegangen und
bald in Buchhandlungen zu kaufen.
Die Studivo-Mitarbeiter Thomas
Heussner und Oliver Boldt verraten
aber noch nicht, wie h�llenlos die
Models sein werden. Ist aber bei
solch attraktiven Bildern auch Ne-
bensache.

Zwischen Marx und „Max“
VON JENS GEHRKE

HEXAGON

Vorlesungen am Morgen, Semina-
re am Nachmittag und Freunde tref-
fen am Abend, um zu kochen oder
auszugehen. So sieht oftmals der
studentische Alltag aus.

Es sei denn, zum Studium kommt
ein Kind, das den Tagesablauf um-
krempelt.

Die 34-j�hrige Sabine Dupont hat
einen sechs Jahre alten Sohn. Als sie
anfing, Kulturwissenschaften zu stu-
dieren, war er anderthalb. „Ich weiß
heute nicht mehr, wie ich das damals
geschafft habe“, wundert sie sich.
Denn Leon, so der Name des Kindes,
ist schnell zum Full-Time-Job ge-
wachsen: F�ttern, Spielen, zum Arzt
gehen, Schwimmen beibringen.
�brig blieben vier Stunden am Tag -
Zeit f�r zwei Vorlesungen. „Wenn er
Mittagsschlaf gemacht hat oder
abends ins Bett gegangen ist, habe
ich die B�cher wieder herausgeholt,“
berichtet Sabine.

Sie ist in den ersten Semestern
jeden Tag 16 Stunden auf den Beinen
gewesen, bis sie sich abends ins Bett
fallen lassen konnte. Weggehen kam
nicht in Frage. „Ich treffe meine
Freunde immer noch ausnahmslos
zu Hause, anders geht es nicht“,
seufzt die 34-J�hrige. Dabei geht
Leon inzwischen in die Grundschule
und sie hat mehr Zeit f�r sich.
Trotzdem: Hin und wieder stellt sie
sich die Frage, ob sie das Studium
aufgeben sollte. Das Gegenrezept der
Kulturwissenschaftlerin ist dann: Au-
gen zu und durch, einfach immer
weiter machen. „Ich bekomme daf�r
auch unglaublich viel von Leon zu-
r�ck“, betont Sabine. Ihr gr�ßter
Wunsch w�re genug Geld, um ein
oder zwei Semester l�nger zu studie-
ren. Denn ihr fehlt oft die Zeit f�r
Leon und sie ist nicht bei der Sache,
weil der Termin f�r die Abgabe der
Hausarbeit oder Pr�fung naht.

Doch die Zweifel sind seltener

geworden, sie ist inzwischen perfekt
organisiert. „Disziplin und gute Pl�ne
sind notwendig“, stellt sie fest, „und
ein doppelter Boden, eine Absiche-
rung“. Das ist bei ihr die Oma, die

nach einem Anruf aus Elmshorn
kommt und als Babysitter einspringt.

Wichtig ist zudem die Betreuung
vor Ort an der Uni: Durch die
Kinderg�rten „Die Zwerge“ und „Ki-
ta Campus“ sowie die „Notbetreu-
ung“ Elistu sind die Kinder der
Studierenden immer in der N�he.

Leon hat das Leben an der Uni
auch gut gefallen, inzwischen lernt er
an der Heiligengeistschule in der
Innenstadt. Seinen Berufswunsch hat
er aber aus der Uni mitgenommen:
Nicht Polizist oder Fußballer, son-
dern Erfinder will er werden.

Studentinnen, die �berlegen, ob
sie mit Kind studieren sollen, spricht
Sabine Mut zu. „Man kann es auf
jeden Fall schaffen“, ist sie sicher.

Bisher jedenfalls. Die neuen Ba-
chelorstudieng�nge bereiten ihr Sor-
gen: „Im Moment sehe ich nicht, wie
man das als Mutter oder Vater
schaffen soll“. Denn Teilzeitstudien-
g�nge sind laut Sabine noch nicht in
Sicht.

Ausgehen: ein Fremdwort
BlickPunkt

VON JENS GEHRKE

Sabine Dupont mit ihrem Leon (6) studiert Kulturwissenschaften. Foto: eremin

Elternhilfe
Die Uni-Kita „Die Zwerge“
nimmt Kinder zwischen neun
Monaten und vier Jahren auf.
Angehende Erzieher k�m-
mern sich bis zu vier Stunden
am Tag um den Uni-Nach-
wuchs - immer zu den Zeiten,
in denen Vorlesungen gehal-
ten werden. In der Gruppe
sind rund 20 Kinder.
Die Kita „Campus“ in Uni-
N�he betreut morgens und
mittags Kinder im Alter von
eins bis sechs. Ge�ffnet ist sie
Montag bis Freitag von 8 bis
14 Uhr.

Zu der Kita „Die Strolche“ in
der Innenstadt gehen von 8
bis 15 Uhr rund 18 Kinder,
davon �ber zwei Drittel von
Studierenden. Die „Unikin-
der“ bieten eine Zusatz-Be-
treuung in Erg�nzung zum
Kindergarten w�hrend der
Vorlesungszeiten an.
Auf dem Campus und am Ro-
ten Feld k�mmern sich je-
weils zwei Studierende um
die Kleinen. Sie unternehmen
auch Ausfl�ge. Diese Betreu-
ung ist f�r Grundschulkinder
geplant.

Karina Besch ist eine derjenigen,
die am Stadttheater Leinwig im Hin-
tergrund die F�den zusammen h�lt.
Ihren Namen kennt man deshalb, im
Gegensatz zu dem von Intendant
Heiner Dinslaken, kaum. Dabei steht
die geb�rtige K�lnerin mit Dinslaken
hierarchisch auf einer Stufe. W�h-
rend er die k�nstlerische Leitung
�bernimmt, ist Karina Besch f�r die
operativen Aufgaben zust�ndig.

Wenn die 38-J�hrige gerade nicht
an ihrem Schreibtisch im Verwal-
tungstrakt des Gr�nderzeithauses
sitzt, unternimmt sie zum Ausgleich
ausgedehnte Spazierg�nge mit Sch�-
ferhund Collo im nahen Heideland.
Die Naturliebhaberin sch�tzt die

gr�ne Umgebung Leinwigs sehr. Hier
trainiert sie auch regelm�ßig f�r ihr
großes Hobby, den Marathonlauf.
Zuletzt erreichte Karina Besch beim
Berlin Marathon am 29./30. Septem-
ber diesen Jahres den 3.017. Platz,
worauf sie recht stolz ist. Bei �ber
40.000 Teilnehmern ist dies auch
eine mehr als respektable Leistung.
Karina Besch im Gespr�ch mit der
Leuphana Startwochenzeitung: „Das
war schon ein tolles Gef�hl, als eine
der „Ersten“ ins Ziel zu laufen. Die
Stimmung war einfach klasse. N�ch-
stes Jahr bin ich auf jeden Fall wieder
dabei.“

Neben dem Laufen interessiert
sich die ausgebildete Hotelkauffrau
außerdem f�r moderne Kunst. Erst
im Sommer hat sie die Documenta

12 in Kassel und die Skulptur Pro-
jekte in M�nster besucht. „Die In-
stallationen von Sheela Gowda und
Romuald Hazoum� und die Foto-
grafien von Zoe Leonard fand ich
besonders sehenswert“, verr�t Besch.
Gerne f�hrt sie auch nach Hamburg
in die dortigen Museen.

Die Wochenenden verbringt Kari-
na Besch zudem regelm�ßig in Hei-
delberg, wo ihr Partner lebt. Nur
soviel sei verraten: Der habilitierte
Jurist teilt sowohl Beschs Marathon-
Leidenschaft als auch ihre Naturlie-
be. Gemeinsam reisen die beiden
gerne, am liebsten nach Skandinavi-
en. In Schweden h�tte Karina Besch
auch gerne ein Ferienhaus, muss
daf�r aber, wie sie sagt, noch ein
wenig sparen.

Besch h�lt F�den in Hand
Neues aus Leinwig - Homestories Teil 1

VON SABINE STARKE

Wenn abends im Theater die
Scheinwerfer angehen und das B�h-
nenbild erscheint, dann war Andreas
Kreuzfuss mit am Werk.

Der 43-J�hrige ist seit drei Jahren
als Technischer Direktor am Stadt-
theater Leinwig t�tig und ist in dieser
Position allen Leitern der Ablauf-
technik (B�hnentechnik, Beleuch-
tung, Ton, Requisite, Maske, Garde-
robe) vorgesetzt. Auch die Zentralen
Werkst�tten (mit ihren Bereichen
Malersaal, Kascheure, Tischlerei,
Schlosserei, Kost�m, Maske, Requi-
site), der Hausdienst und der Fuhr-
park unterstehen seinem Komman-
do.

In seiner Freizeit hat sich der
Ehemann und Vater eines 14-j�hri-
gen Sohnes ebenfalls ganz der Tech-
nik und der Bastelei verschrieben.
Kreuzfuss nennt einen VW-K�fer
von 1973, die sogenannte Gelb-
Schwarzer-Renner-Variante in Ral-
lye-Optik, sein Eigen.

Bei seinem Anblick ger�t er ge-
radezu ins Schw�rmen: „Ein wahres
Prachtexemplar! Top in Schuss und
f�hrt sich wie eine Eins!“ Am Wo-
chenende steht Kreuzfuss deshalb
gerne mal in der Garage und guckt
bei seinem Schmuckst�ck unter die
Motorhaube. Außerdem ist er Mit-
glied im �rtlichen VW-K�fer-Fan-
club, in dessen Rahmen des �fteren
Ausfahrten und Oldtimer-Rallye-
Teilnahmen organisiert werden.

Nicht wegzudenken aus Kreuzfuss'
Leben sind außerdem seine zwei
Computer. Seit einigen Monaten ver-
sucht er sich sogar in Flash-Program-
mierung. Kein Wunder, dass der
geb�rtige Bremer in Leinwig vor
allem daf�r bekannt ist, jede Art von

Computerproblemen z�gig l�sen zu
k�nnen. �fter klingelt deshalb auch
mal das Telefon und Kreuzfuss wird
zu Hilfe gerufen.

Quasi ehrenamtlich hat er auch
die Betreuung der Computer in der
Schule seines Sohnes �bernommen,
an der seine Frau Barbara außerdem
als Deutsch- und Geschichtslehrerin
arbeitet. Alle 14 Tage sieht er nun im
Bonhoeffer-Gymnasium nach dem
Rechten.

Ein weiteres Hobby des Technik-
Fans ist sein Fußballverein, der TSV
Leinwig. Kreuzfuss hat dabei die
Rolle des defensiven Mittelfeldspie-
lers inne. Die Mannschaft hat es
jedoch leider nie aus der Bezirks-
klasse heraus geschafft. Kreuzfuss:
„Die Jungs und ich haben trotzdem
eine Menge Spaß! Und das ist es, was
z�hlt!“

Kreuzfuss
koordiniert Technik

Neues aus Leinwig - Homestories Teil 2

VON SABINE STARKE
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Seit Monaten schon hat sie ge-
plant, organisiert und vermittelt. Nun
ist es endlich soweit: Die neuen
Studenten sind da. Auf dem Campus
geht es hoch her, und sie steckt
mittendrin: Katharina Fegebank ist
seit Februar 2007 wissenschaftliche
Mitarbeiterin im Team Neuausrich-
tung an der Leuphana Universit�t
L�neburg. Zust�ndig f�r die Bereiche
Interne Kommunikation und Univer-
sit�t als Gemeinschaft ist sie feder-
f�hrend bei der Organisation der
Einf�hrungswoche 2007 und stellte
sich gestern ganz entspannt den
Fragen der LSZ.

LSZ: Frau Fegebank, wie weit im
Voraus f�ngt man an, eine Einf�h-
rungswoche f�r mehr als 1400 Stu-
denten zu organisieren?

Fegebank: Wir haben im Team
Neuausrichtung in Zusammenarbeit
mit verschiedenen universit�ren Ein-
richtungen bereits Anfang des Jahres
ein Konzept f�r die Startwoche ent-
wickelt. Im Mittelpunkt standen da-
bei vor allem Teamarbeit, Interdiszi-
plinarit�t und die L�sung eines Pro-
blems in Form einer Fallstudie.

LSZ: Erz�hlen Sie.
Fegebank: Nachdem die Struktur

der Woche stand, habe ich mich
vorrangig darum gek�mmert, die
Vortragsreihe „Stadt als Campus“,
den Besuch des ehemaligen US-Pr�-
sidenten Jimmy Carter, sowie die
Umsetzung der Theater-Fallstudie
auf dem Campus zu organisieren.
Ein kleiner Ausschnitt meines All-
tags: Veranstaltungsorte und Refe-
renten finden, die 130 Tutoren und
Hilfskr�fte koordinieren, Raumpl�ne

erstellen und zwi-
schendurch rief
dann auch mal der
Staatsschutz an,
um wegen Jimmy
Carter eine Ortsbe-
gehung zu machen.

LSZ: Was ist
denn Ihr Patentre-
zept in stressigen
Situationen?

Fegebank: Ich
glaube, das gibt es
nicht. Ich habe
schon als Studen-
tin gerne gr�ßere
Events organisiert
und mir dadurch
eine gewisse Routi-
ne erworben. Aber
die ersten N�chte
bevor es losging,
habe ich schon
schlecht geschla-
fen. Ich bin wieder
und wieder alles
durchgegangen
und wollte f�r jede
m�gliche Katastro-
phe einen Plan B
entwickeln.

LSZ: Lief die
Einf�hrungswoche
denn bis jetzt zu
Ihrer Zufriedenheit
oder gab es Proble-
me?

Fegebank: Nichts, was wir nicht
l�sen k�nnten! Nein, im Ernst, ich
bin sehr froh �ber mein Team aus
studentischen Hilfskr�ften. Ohne ihr
Engagement und ihren R�ckhalt
glaube ich nicht, dass bis jetzt alles
so reibungslos geklappt h�tte. An-

sonsten habe ich von unseren Tuto-
ren und Lehrenden nur Positives
geh�rt. �brigens: Wer uns eine R�ck-
meldung �ber die Einf�hrungswoche
geben m�chte, kann dies auch am
Ende der Woche mit dem Evalua-
tionsbogen tun. Wir freuen uns �ber
jeden Beitrag.

LSZ: Eine letzte Frage: Was wer-
den Sie als erstes tun, wenn die
Einf�hrungswoche am Freitag vorbei
ist?

Fegebank: Mich kr�ftig ausschla-
fen und auskurieren, und dann mit
meinem Team etwas trinken gehen;
das haben wir uns verdient!

Die Regisseurin der Woche
Nachgefragt

VON LENNART MEYER

Katharina Fegebank hat die Federf�hrung bei der Einf�hrungswoche. Foto: eremin

L�neburg im Bio-Rausch: Die stei-
gende Anzahl von Naturkostl�den
und Reformh�usern belegt, dass L�-
neburger auf Bioprodukte schw�ren.

Mittwochs und sonnabends auf
dem Wochenmarkt bieten dutzende
H�ndler neben Obst und Gem�se
zunehmend auch spezielle Biopro-
dukte an. Zu den Naturkostl�den in
der City z�hlt beispielsweise die
Godehus Naturkostb�ckerei. Neben
anderen Biokostl�den, die sich auf
weitere Stadtbezirke wie H�cklingen,
Moorfeld und Oedeme verteilen,
k�nnen hier biologisch angebaute
Produkte zum Teil auch aus der
Region erworben werden. Die Gode-
hus Naturkostb�ckerei verkauft ne-
ben Br�tchen auch Sojaprodukte,
Dinkelkr�cker und verschiedene
Sorten Reis. Wer als Student nicht
jeden Tag in die Stadt gelangt, wird
auch auf dem Campus f�ndig. Lek-
kere Gem�sepizza, Sojabolognese
und Salate, aber auch Fleisch aus
biologischer Aufzucht gibt es an der
Essensausgabe der Biomensa zu mo-
deraten Studentenpreisen.

Die in Campus 2 und 4 situierten
Ratatouille und KOrnKOnnection
bieten ebenso biologisch angebaute
Waren an. Ratatouille, besser be-
kannt als franz�sischer Gem�seein-
topf, bezeichnet die 1992 von Stu-
denten initiierte Food-Cooperation
auf dem L�neburger Campus. Da-
mals wie heute verfolgen die Organi-
satoren das Ziel, qualitativ hochwer-
tige Bioprodukte zu verkaufen. Auf
Grund der starken Nachfrage ent-
stand die Food-Coop KOrnKOnnec-
tion vier Jahre sp�ter. Die Besonder-
heit: Vor dem Einkauf m�ssen sich
Interessenten als Mitglieder der Coo-
perations eintragen.

Die derzeit 40 Ratatouille-Mitglie-
der �bernehmen abwechselnd im
Laufe des Semesters einen Dienst,
f�llen die großen Korns�cke in klei-
nere Portionen ab, oder gesellen sich
zum Aufr�um- oder Ladenteam.
Durch die studentische Organisation
bleiben die Preise niedrig. Die Spe-
zialit�ten werden ausschließlich von
regionalen Lieferanten wie Bockum,
Bio-Antakya oder Rebstock geliefert.
Die flexiblen �ffnungszeiten sind
dem studentischen Leben angepasst.
Wer Lust zum Mitmachen hat oder
weitere Informationen w�nscht,
kann sich unter ratatouille@uni-lue-
neburg.de melden.

Nicht nur spezielle Bio- und Na-
turkostl�den bieten diese Waren feil.
Auch Discounter wie Aldi, Lidl und
Rewe stellen sich auf die steigende
Nachfrage mit Reiswaffeln, Biobana-
nen und Biomehl ein. Neben dem
Standardsortiment k�nnen sich Lieb-
haber des Bio-Essens immer �fter
auch auf �ko-Produkte im wech-
selnden Sonderangebot freuen.

Alles
Bio

StartHilfe

VON KAROLIN WAPPLER

Natalie Serf�z� arbeitet als Stu-
dentische Hilfskraft (SHK) f�r Cam-
pusentwicklung. „Es ist wirklich toll,
dass ich meine Zeit so frei einteilen
kann“, schw�rmt sie. Neben E-Mails-
Schreiben und den �blichen Aufga-
ben wie Kopieren und Telefonieren
koordiniert Natalie die verschiede-
nen Fachbereiche, damit alles klappt.
„Am besten gef�llt mir, dass ich das
Endprodukt meiner Arbeit so schnell
sehen kann.“

Ihr vorheriger Job in der Gastro-
nomie hat Natalie �berhaupt nicht
gefallen. „Es ist ein sch�nes Gef�hl,
Verantwortung zu tragen. Durch die
T�tigkeit als SHK habe ich einen
guten �berblick bekommen und bin
auch viel st�rker in die Uni inte-
griert.“ Den Job hat Natalie �ber ein
Seminar bekommen. Ein Dozent
hatte sie angesprochen. Sie war ihm
durch ihr Engagement aufgefallen.

Hilfskraft
JobCenter

VON FRANZISKA POHLMANN

Natalie Serf�z� Foto: chaberny

Wer sich von den geistigen H�-
henfl�gen in H�rs�len erholen
m�chte und wem bodenst�ndige
Ballspiele nicht aufregend genug
sind, der k�nnte versuchen, in zwan-
zig Metern H�he durch den Wald zu
klettern. Der Hochseilgarten, der
einer der gr�ßten Europas ist, befin-
det sich in einem Waldst�ck neben
dem Lopausee in Amelinghausen.
Mit dem Auto sind es von L�neburg
keine 20 Minuten. Am Rande der
Heide bietet sich hier die M�glich-
keit, die eigenen Grenzen auszulo-
ten. Auf dem Gel�nde kann man sich
auf verschiedenen Parcours an die
H�he gew�hnen. Doppelt �ber zwei
Karabinerhaken gesichert beginnt die
Klettertour auf ein Meter H�he. Da-
bei muss auf gespannten Seilen, die
kaum dicker als W�scheleinen sind,
von Baum zu Baum balanciert wer-
den. Weiter geht es in drei Metern

H�he, wo es gilt, auf zehn Zentimeter
breiten Kanth�lzern zu laufen, die
nur an Seilen h�ngen. W�hrend die
Kanth�lzer ununterbrochen einen
Meter nach links und rechts pendeln,
sollte einem bewusst sein, dass die

durchschnittliche Schuhbreite eines
Westeurop�ers bei neun bis elf Zen-
timetern liegt. Der Sprung von Holz
zu Holz erfordert demnach ein gutes
Auge und absolute Passgenauigkeit.
Eine H�ngebr�cke �ber einen rei-
ßenden Fluss im Dschungel zu �ber-
queren, ist dagegen kinderleicht. Zu-
mal diese etwa einen halben Meter
breit ist. Den H�hepunkt erlebt - wer
noch kann - auf �ber zwanzig Meter.
Alkohol sollte am Abend zuvor ver-
mieden werden, damit der Gleich-
gewichtssinn das Wiegen der B�ume
noch augleichen kann. F�r den Tag
danach sollte eine Ruhepause einge-
plant werden, denn einige Muskeln
k�nnten beim Aufstehen streiken.

Der Hochseilgarten Maxwood ist
ganzj�hrig ge�ffnet. F�r 29 Euro darf
hier bis zur D�mmerung geklettert
werden. Bei Sturm und Gewitter ist
das Klettern verboten. F�r einen
Besuch sollten vier bis f�nf Stunden
eingeplant werden.

Weitere Infos: www.maxwood.de.

Hoch hinaus
L�neTour

VON LENNART MEYER

Vor dem Klettern sichern. Foto: t und w

Klettern bis zur D�mmerung. Foto: nh

EckPfeiler
Klimaschutz f�rdern Stadt
und Leuphana Uni mit einem
neuen Abendbus, der mon-
tags bis freitags zweimal von
der Uni zum Bahnhof f�hrt.
Der Bus startet nach den letz-
ten Vorlesungen um 21.05
Uhr und 22.05 Uhr an der
Haltestelle Scharn-
horststraße und bedient aus-
schließlich die Haltestellen
Am Sande und Bahnhof.
Auch Fahrg�ste, die nicht an
der Uni zu tun haben, k�nnen
die Busverbindung nutzen.
Stadt und Uni teilen sich die
Kosten von rund 5000 Euro:
Die Stadt tr�gt ein Drittel und
die Uni zwei Drittel.
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Appartement oder WG, ein Zim-
mer oder zwei Zimmer, in der Alt-
stadt oder auf dem Campus. Die
Wohnungssuche bereitet den Erst-
semestern h�ufig Schwierigkeiten,
denn das Angebot in L�neburg ist
klein. W�rden L�neburger f�r eine
Woche einen Studenten aufnehmen?

SPEKTRUM

Ein Dach
f�r Studis
VON FRANZISKA POHLMANN

Frau Jones aus L�neburg: „Selbstver-
st�ndlich w�rde ich das machen! Gar
keine Frage! Es ist mir auch egal,
welche Nationalit�t die haben. Schließ-
lich muss man die jungen Leute auch
unterst�tzen. Fr�her habe ich auch
immer Studenten aus Amerika und
Kanada bei mir aufgenommen. Das
waren lustige Zeiten!“

Dr. Mascher aus Bleckede: „Wenn das
nur befristet w�re, k�nnte ich es mir
schon vorstellen. Zumindest, wenn ich
den Platz h�tte. Aber meine Zweiein-
halb-Zimmer-Wohnung ist jetzt schon so
voll, dass ich gar nicht w�sste, wo ich
die hinstecken sollte. Auch wenn es
bestimmt nett w�re, mal einen Studen-
ten aufzunehmen.“

Cordelia Schnell aus L�neburg: „Wenn
ich nicht gerade den Job gewechselt
h�tte, w�rde ich das auf jeden Fall
machen. Das Problem ist nur, dass ich
jetzt umziehe. Aber ansonsten w�re das
gar kein Thema! Ich war ja auch mal
Studentin und man muss sich ja gegen-
seitig unterst�tzen!“

Herr Rothenburger-Zyn aus L�neburg:
„Na klar! Ich mache das sowieso
schon. Am ersten November zieht ein
Student bei mir f�r ungef�hr zwei Jahre
ein. Der zahlt dann 250 Euro warm f�r
ein Zimmer, das ist auf jeden Fall
g�nstiger als die horrenden Preise in
der Stadt! Und ich hatte eh noch ein
Zimmer frei.“

Fotos: eremin

Maxie Marcks sieht nerv�s auf
ihre Uhr. Es sind nur noch knappe
sieben Wochen bis zur Urauff�hrung
und die Hauptdarstellerin wird un-
ruhig: „Wir sind, ehrlich gesagt,
ziemlich unter Druck, aber wir sind
ein gutes Team. Und deswegen schaf-
fen wir das.“

„Saraja und Morius“ ist das zweite
studentische Musicalprojekt des
AStA-Theaterreferats in diesem Jahr.
Im Mai 2007 ist „integration genera-
tion“ im Theater L�neburg uraufge-
f�hrt worden. Vor ausverkauftem
Saal.

Die kommende Premiere wird in
der Aula der Rudolf-Steiner-Schule
stattfinden. Neben den Gesangs- und
Schauspielproben erstellen die Teil-

nehmer des AStA-Projektes Presse-
material, B�hnenbild, Choreogra-
phie, Kost�me und Kulissen. Alle
Facetten einer Musical-Produktion
werden abgedeckt. „Die n�chsten
zwei Monate werden wir sehr inten-
siv proben.“ Das Weihnachtsmusical
der Studentin Franziska Pohlmann
thematisiert den uralten Konflikt
zwischen Gut und B�se und erz�hlt
eine besondere Liebesgeschichte.

In einem kleinen St�dtchen lebt
das Waisenm�dchen Saraja mit dem
vertr�umten Seifenbl�ser Jono. Ei-
gentlich ist es eine Stadt wie jede
andere – doch es gibt ein Geheimnis.

Auf dem Marktplatz steht seit
Jahren eine verfluchte Statue. Einst
war ein Wanderer in die Stadt ge-
kommen, hatte dem Waisenjungen
Morius berichtet, wie er das Elend

der Armut beenden k�nne. Wenn die
wertvollsten Dinge nicht mehr im
Besitz der b�sen K�nigin seien, w�r-
de auch der Kummer verfliegen. Dar-
aufhin stahl der Junge die drei wert-

vollsten Dinge der Stadt, doch er
wurde erwischt und steht seitdem als
Statue auf dem Marktplatz.

Die Premiere findet am 30. No-
vember statt.

Musical-Team
des AStA probt
unter Zeitdruck

KulturZeit

VON INES H�PNER

Das AStA-Theaterreferat, am Klavier Franziska Pohlmann, bei den Proben. F.: eremin

4000 Meter hohe Berge, t�rkis-
farbener Pazifik und dicht bewach-
sener Urwald: In dieses idyllische
Land namens Ecuador zog es den
geb�rtigen Berliner Daniel Lehnigk
im September letzten Jahres f�r ein
Praktikum. Insgesamt acht Wochen
blickte der Wirtschaftsrechtsstudent
der Leuphana hinter die Kulissen der
Import- und Exportagentur „Torres y
Torres“.

Nachdem die sprachliche H�rde
mit einem intensiven Spanischkurs
�berbr�ckt war, bereitete der
angehende Wirtschaftsjurist
die Formulare f�r die Zollab-
wicklung vor.

Auch praktische Zollabfer-
tigung stand auf dem Pro-
gramm: Zusammen mit den
Zollbeamten und seinen Kol-
legen inspizierte er die unter-
schiedlichsten Waren wie
pharmazeutische Produkte,
Chemikalien und Autozube-
h�r. H�hepunkt seines Prak-
tikums waren Besuche bei
den Ministerien. Die Minister
genehmigten hier die Import-
lizenzen f�r die Kunden. Der
amtierende Landwirtschafts-
minister Carlos Vallejo sch�t-
telte sogar seine Hand und
erkundigte sich nach der
deutschen Landwirtschaft.

Nach vollendeter Arbeit
erkundete Daniel Land und
Leute. Einen typisch ecuado-
rianischen Alltag erlebte er
mit seiner Gastfamilie. „Eine

Umstellung ist es schon“ , berichtet
er, „in Deutschland ist alles viel
organisierter.“

Auf den Spuren von Alexander
Humboldt wagte der Student zum
Abschluss seiner Reise einen Trip in
den Amazonas und auf die Galapa-
gos-Inseln. Schildkr�ten, Darwinfin-
ken und Leguane inmitten fast unbe-
r�hrter Natur - dieses Erlebnis werde
er nie vergessen, schw�rt der Berli-
ner. Die LSZ-Redaktion wollte mehr
erfahren:

LSZ: Mit welchen Begriffen
kannst du Ecuador beschreiben?

Daniel Lehnigk: Chaotisch, leben-
dig, korrupt. Das ist auf keinen Fall
negativ gemeint, aber sowohl in
Politik als auch im privaten Leben
herrschen eben andere Sitten.

LSZ: Was gab es zu Essen?
Lehnigk: Einmal habe ich eine

H�hnersuppe gegessen. Leider wuss-
te ich zu diesem Zeitpunkt noch
nicht, dass auch die H�hnerf�ße mit
verarbeitet wurden. Krallen auf dem
L�ffel zu haben ist etwas merkw�r-
dig. „Cuy“, gegrillte Meerschwein-
chen, haben mir nicht so zugesagt.

LSZ: In welcher Situation hast du
dich nach deutscher Zuverl�ssigkeit
gesehnt?

Lehnigk: Als ich in einem halb
vermoderten Kahn �ber den Pazifik
schipperte, um die Galapagos-Inseln
anzuschauen und pl�tzlich die Mo-
toren versagten, wurde mir mulmig.

LSZ: Wann kam dir das Verhalten
der Ecuadorianer merkw�rdig vor?

Lehnigk: Ich war schon etwas
verbl�fft, als ein Zugf�hrer nach
einem Unfall an einem unbeschrank-
ten Bahn�bergang pl�tzlich die
Flucht ergriff, und die Insassen in-
klusive mir mitten in der ecuadoria-
nischen Pr�rie zur�ckgelassen hat.
Zum Gl�ck wurden wir zwei Stun-
den sp�ter von einem Gastwirt zum
n�chsten Ort gefahren.

LSZ: Welchen �berlebenstipp
kannst du Ecuadorreisenden geben?

Lehnigk: Eine Camionettafahrt
kostet im Schnitt 5 Dollar, nicht 30.

Auf Humboldts Spuren
Durchgestartet

VON KAROLIN WAPPLER

Daniel Lehnigk hat drei Monate ein Praktikum in
Ecuador absolviert. Foto: chaberny

Dieses Mal im Erstiblog: Inga
Adam (26). Die geb�rtige Hildeshei-
merin wird ab dem Wintersemester
Grundschullehramt an der Leuphana
studieren:

„Keine Zeit. Das ist seit Montag
fr�h mein Problem. Unsere Fallstudie
hat begonnen und ich bin von mor-
gens bis abends damit besch�ftigt.
Dabei br�uchte ich die Zeit, um
wichtige organisatorische Sachen f�r
die Uni zu kl�ren. Oder um einfach
was zu essen. Montag hatten wir nur
zwanzig Minuten, um etwas in der
Mensa zu essen, was bei dem Rie-
senandrang nat�rlich nicht gereicht
hat. Denn 1400 Erstsemester hatten
die gleiche Idee. Da hat auch die
Suppenk�che vor dem Geb�ude
nicht geholfen. Also kein Mittagessen
f�r mich. Prinzipiell finde ich die
Idee einer Fallstudie gut. Dass es
darin um ein Theater geht, ist inter-
essant. Besser als irgendwas rein
Wirtschaftliches. Aber die Umset-
zung empfinde ich etwas unorgani-
siert und teilweise auch zu komplex.
Außerdem sieht man wenig neue
Gesichter, da man meistens in seiner
Kleingruppe bleibt. Da w�re weniger
oft mehr. L�neburg als Stadt finde
ich toll. Richtig s�ß. Andere Unis
machen normalerweise Stadtrallyes
und Kneipentouren f�r ihre neuen
Erstis. Das h�tte ich mit hier auch
lustig vorgestellt.“

Im Fall
verstrickt

ErstiBlog

VON TIMO BLECKWEDEL

Jens Truelsen ist seit 10 Jahren
Mitarbeiter beim POWER Sicher-
heitsdienst. Zur Zeit arbeitet er auf
dem Uni-Campus.

„Ich habe mich hinter einer der
S�ulen im H�rsaalgang versteckt.
Die Jungs liefen an mir vorbei in den
H�rsaal und da saßen sie in der Falle.
Der Professor auf der einen, ich auf
der anderen Seite. Dann habe ich sie
mir gegriffen. Die Burschen sind

vorher durch die Uni gelaufen und
haben gest�rt. Ich habe ihnen dann
Hausverbot gegeben. Dies war einer
der wenigen gr�ßeren Zwischenf�lle,
um die ich mich auf dem Uni-
Campus k�mmern musste. Anson-
sten geht es eher ruhig zu. Meine
Aufgabe als Mitarbeiter beim Sicher-
heitsdienst ist es, daf�r zu sorgen,
dass es auch so bleibt. Schließdienst,
Streife gehen und ab und zu Haus-
meistert�tigkeiten sind meine t�gli-
chen Aufgaben. Wird Alarm ausge-
l�st, muss ich das nat�rlich �ber-

pr�fen. Aber meistens ist es Fehl-
alarm, weil jemand den Beamer
falsch bedient oder eine gesicherte
T�r ge�ffnet hat. Viel Kontakt zu den
Studenten habe ich im Arbeitsalltag
nicht, aber einige Gesichter kennt
man schon vom Sehen und gr�ßt
sich freundlich. Mit den Mitarbeitern
in der Bibliothek kann ich immer ein
paar nette Worte wechseln. Lange-
weile kommt bei mir nicht auf. Mir
gef�llt meine Arbeit. Hier habe ich
was um die Ohren und das gute
Gef�hl gebraucht zu werden.“

Wachmann Jens Truelsen
Hier spricht...

VON TIMO BLECKWEDEL

Jens Truelsen Foto: chaberny


